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Wilhelm Kor ff 

Leitideen verantworteter Technik 

D i e Geschichte der europäischen Neuzei t w i r d erst zureichend begriffen, w e n n 
sie zugleich als Geschichte des Auseinandertretens v o n Kultursachbereichen be
gr i f fen w i r d . W i r haben es m i t einem Prozeß zu t u n , der lange zurückreicht. Er 
beginnt m i t der Kompetenzabgrenzung der religiösen Sphäre gegenüber der staat
l ich-pol i t ischen. D e r R u f nach der Liberias ecclesiae, der Freiheit der Kirche, i m 
invest i turstrei t des 11. Jahrhunderts inauguriert die A u t o n o m i e der k i r c h l i c h ver
faßten Rel igion gegenüber welt l icher Herrschaft . Gleichzeit ig w i r d politische 
Macht damit ihrerseits i n ihre Selbständigkeit freigesetzt und als laikale Macht be
gr i f fen . E i n Jahrhundert später erringt die geistige W e l t der Wissenschaften i n der 
Universität ihre inst i tutionelle Eigenständigkeit u n d gewinnt so einen v o n beiden 
Bereichen unabhängigen funkt ionalen Stellenwert. Eine weitere Divers i f iz ierung 
sollte sich als ebenso folgenreich erweisen, nämlich die zwischen Kunst und 
Technik i n der Spätrenaissance. W u r d e i m Mitte lal ter Technik als „ars mechani-
ca" der Kunst subsumiert, so beginnt sie sich jetzt v o m ästhetischen Weltverhält
nis zu lösen u n d eine neue synergetische V e r b i n d u n g m i t den aufkommenden 
Naturwissenschaften einzugehen. I n dieser V e r b i n d u n g w i r k t sie auf die Ent 
w i c k l u n g der Ö k o n o m i e zurück. I n d e m Ö k o n o m i e die Technik systematisch i n 
ihren Dienst n i m m t , drängt dies zugleich zur Ablösung v o n den Prärogativen des 
Staates. Seit Ausgang des 18. Jahrhunderts entwickelt sich Wirtschaf t zu einem 
autonomen Kultursachbereich. M i t ihr werden Wissenschaft u n d Technik sozial 
p r o d u k t i v . I n diesem Rahmen spielt die stürmische E n t w i c k l u n g der K o m m u n i 
kationstechnik nochmals eine besondere Rolle. Sie hat i n unserem Jahrhundert 
einen weiteren Kultursachbereich entstehen lassen: die Wel t der Medien . 

Fortschr i t t ist offensichtl ich nicht ohne Spezialisierung auf der Erkenntnis
ebene und ohne Diversifizierung auf der Handlungsebene möglich. Das gil t gene
rel l . Dies schließt zugleich eine L i m i t i e r u n g und Frakt ionierung der moralischen 
Zuständigkeit auf seiten der einzelnen Kultursachbereiche ein. U m so mehr aber 
bleibt hier ethische Reflexion als eigene Aufgabe zu leisten. Dies gi l t i n besonde
rem Maß für eine E t h i k der Technik. 

I n einem elementaren Sinn verstehen w i r unter Technik all jene Verfahren u n d 
Instrumente, m i t denen man etwas herstellt, bewerkstelligt u n d b e w i r k t . Technik, 
gleich welcher A r t , hat v o n Hause aus etwas m i t der Lebenswelt des Menschen zu 
t u n , i n der sie angewandt w i r d u n d die sie verändert. D u r c h ihre lebensbedeutsa
men Folgen sind technische Entscheidungen zugleich moralische Entscheidungen. 
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Die Signatur der Neuzei t : technische Rationalität 

N u n gehört Technik immer schon z u m Menschen als tätigem, sich selbst aufge
gebenem Wesen, das sein Leben führen muß und das sich die hierzu er forder l i 
chen Güter nur durch entsprechende Verfahren der Bearbeitung verschaffen 
kann. Erst m i t der Neuzei t k o m m t es jedoch zur A u s b i l d u n g einer Rationalität, 
m i t der sich der Mensch der Erschließung der i h m empirisch vorgegebenen W i r k 
l ichkeit methodisch zuwendet, u m so den Bedingungen zur vol len Ent fa l tung sei
ner Daseinschancen auf die Spur zu k o m m e n . D i e Wel t , die er sich damit z u 
schaffen vermochte, stellt alles bisher Erreichte in den Schatten. Neuze i t bedeutet 
Wende der V e r n u n f t nach außen, Erschließung der W e l t i n all ihren Möglichkei
ten, A u f b r u c h des H o m o faber, rationale U m s t r u k t u r i e r u n g der A r b e i t i m Dienst 
eines bisher nie gekannten Glaubens an gesamtmenschheitlichen Fortschr i t t . 

W o r i n die Ursprünge dieser Wende i m einzelnen auch immer zu sehen sein 
mögen, sie weisen letzt l ich auf das biblische Menschen- u n d Weltverständnis 
selbst zurück. Es liegt n u n einmal auf der H a n d , daß ein Glaube, der die W e l t als 
eine Schöpfung, als W e r k Gottes begreift u n d dar in den Menschen v o n vornher
ein als B i l d dieses Schöpfergottes versteht, ein derartiges Weltverhältnis - wie es 
die Neuzei t dann methodisch einzulösen begann - geschichtlich überhaupt erst 
möglich gemacht hat. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß dieses, auf ständige A u s w e i t u n g seiner E i n -
sichts- und Könnensbestände ausgelegte Kul tursys tem zugleich eine eminent ex
pansive K r a f t entwickelt . Z u seiner Verbre i tung bedarf es keiner Missionare. K e i 
ne überkommene K u l t u r vermag sich auf die Dauer seinem Sog zu entziehen. 
Tatsächlich hat es eine neue Welts i tuat ion entstehen lassen. M i t der globalen Re
zeption dieser technisch-wissenschaftlichen K u l t u r , so meint H a n n a h A r e n d t , „ist 
die Entstehung des Menschengeschlechtes zur einfachen Tatsache g e w o r d e n " 1 . 
D i e E n t w i c k l u n g scheint m i t unaufhaltsamer N o t w e n d i g k e i t zu verlaufen. 

H i e r gewinnt offenbar ein neues Lebensgefühl Raum, das sich auftuende G r e n 
zen nicht als Begrenzung, sondern als Herausforderung zu ihrer U b e r w i n d u n g 
erfährt. Der Glaube an die unbeendbaren Möglichkeiten des technischen E r f i n 
dungsgeistes des Menschen erweist sich als konstitutives M o m e n t des neuzeit l i 
chen Fortschrittsglaubens selbst. D a m i t erscheint f re i l ich der Glaube an den F o r t 
schritt der Menschheit an eine F o r m des Umgangs m i t W i r k l i c h k e i t zurückge
bunden, die ihre Ef f iz ienz gerade der Selektivität ihres Vorgehens verdankt , näm
l ich dem Aufknüpfen des unendlich komplexen Gewebes dieser W i r k l i c h k e i t 
nach vielfältigen M e t h o d e n und der N u t z u n g dar in erkannter Gesetzmäßigkeiten 
für selbstgesetzte Zwecke. Gerade das kann diesen Fortschrittsglauben dann aber 
gegebenenfalls i n sein Gegenteil umschlagen lassen: sobald die den technischen 
Nutzungsverfahren inhärenten und vorher vernachlässigten N e b e n w i r k u n g e n 
u n d Risiken gegenüber dem erstrebten posit iven Ef fekt zu überwiegen drohen. 
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D i e an den Fortschri t t der Technik geknüpften H o f f n u n g e n verwandeln sich i n 
Unsicherheit u n d Angst . Technikfeindlichkeit und Fortschrittspessimismus schei
nen plötzlich für manchen zur moralischen Pfl icht zu werden. 

A u f diesem H i n t e r g r u n d kann es denn auch nicht erstaunen, w e n n K r i t i k e r der 
neuzeitl ichen E n t w i c k l u n g , wie etwa Carl A m e r y 2 , in ihrer Absage an die tech
nisch-wissenschaftliche K u l t u r u n d ihre Folgen zugleich auch den Geist ihres U r 
sprungs vor das Tr ibuna l ziehen: eben jenes Weltverhältnis, wie es sich jüdisch
christ l ichem Glauben eröffnet - u m dieses dann u m so leichter für alle V e r i r r u n -
gen und Fehlleistungen der Neuzei t verantwort l ich zu machen. Tatsächlich w i r d 
jedoch i n solchen Able i tungen biblisches Menschen- u n d Weltverständnis i n ge
radezu abenteuerlicher Weise verzeichnet. Was hier v o m Menschen bleibt , redu
ziert sich auf dessen Befähigung zu bindungsloser Ausübung instrumenteller Ver 
n u n f t . Gerade darin aber verfehlt er seine Best immung als B i l d Gottes. 

Nachdem die E n t w i c k l u n g dieser modernen Industr iekul tur schon seit z w e i 
hundert Jahren andauert, ist es n u n frei l ich verwunder l ich , daß ihre vielfältigen 
u n d z u m Te i l durchaus gravierenden, sozial wie ökologisch negativen N e b e n f o l 
gen erst i n den letzten Jahren ins allgemeine Bewußtsein getreten sind u n d v o n 
vielen zunehmend als Bedrohung empfunden werden. D i e ungeheure Faszina
t i o n , die lange v o n den überraschenden und stürmischen Fortschri t ten der Tech
n i k ausging, ließ diese Nebenfolgen kaum i n den Bl ick treten. D i e immense Stei
gerung der Möglichkeiten i n fast allen Lebensbereichen, der N a h r u n g s m i t t e l - u n d 
Güterproduktion, des Gesundheitswesens, des Verkehrswesens, des Bi ldungswe
sens, der K o m m u n i k a t i o n , u n d schließlich, i m Gefolge der Gesamtsteigerung der 
Ökonomien , des Ausbaus der sozialen Netze - dies alles st immte optimist isch, 
ließ vorrangig Gefühle der Sicherheit, der Überlegenheit, des Stolzes aufkommen, 
schuf neue Formen v o n Identität, nicht zuletzt auch, in Rückkoppelung an die ei 
gene kulturel le und politische Herkunftsgeschichte, Formen sich verstärkender 
nationaler Identität. Die O p t i o n für diese technisch-wissenschaftliche K u l t u r 
w u r d e zur Schubkraft eines neuen Selbstbewußtseins. 

O h n e die humane Bedeutung all dieser i m Prinzip großartigen Durchbrüche 
u n d Entwick lungen zu mindern , die solchem Opt imismus A n t r i e b gaben, so ist 
doch nicht zu übersehen, daß sich inzwischen der Blick für die damit gleichzeitig 
zusammengehenden negativen Konsequenzen geschärft hat, sei es für die zahlrei
chen sozialen u n d ökologischen Ν eben folgen, die bisher unaufgearbeitet blieben, 
sei es für die den einzelnen technischen Nutzungsverfahren innewohnenden Risi
ken, sei es für bestimmte, m i t der E n t w i c k l u n g einiger Technologien verbundene, 
bisher unbekannte Μ iß brauch smö glich keiten. Je mehr w i r uns m i t der Vors te l 
l u n g identif izieren, daß es erstrebenswert und gut sei, eine W e l t zu w o l l e n , die 
sich uns i n all ihren Möglichkeiten erschließt, u m so nachdrücklicher sehen w i r 
uns i n neue, vorher ungeahnte Verantwortungen genommen. Neuzeit l icher F o r t 
schrittsglaube w i r d damit einem entscheidenden Reifungsprozeß unterworfen . 
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Dabei bleibt zunächst grundsätzlich festzuhalten, daß ein unterschiedsloses 
„Zurückfahren" v o n Technik keinen verantwort baren Weg darstellen kann, u m 
die anstehenden Probleme zu lösen. D e r Mensch kann u n d darf sich nicht mehr 
aus den Verantwortungen entlassen, die sich i h m i m Gang neuzeitlicher Ver
n u n f t - u n d Freiheitsgeschichte eröffnet u n d auferlegt haben. Für fünf M i l l i a r d e n 
Menschen gibt es keine ökologischen Nischen. Das, was sich uns heute u n d i n 
Z u k u n f t an Lebenschancen u n d an Lebensqualität eröffnet, läßt sich wesentlich 
nur über das erreichte u n d weiterzuentwickelnde Ins t rumentar ium dieser tech
nisch-wissenschaftlichen K u l t u r sicherstellen. 

Eine andere Frage ist es hingegen, wie das gewaltige Spektrum v o n Eingr i f fen 
u n d die damit verbundene U m s t r u k t u r i e r u n g fast aller Lebensbereiche ethisch 
aufzuarbeiten ist u n d das Ganze i n eine neue St immigkeit gebracht werden kann. 
D i e Auswei tung der menschlichen Lebenswelt erfolgt keineswegs unter Bedin
gungen der H a r m o n i e , sondern zeitigt eine Fülle neuer Probleme, so m i t dem 
Auseinandertreten v o n personaler Beziehungswelt u n d ökonomisch organisierter 
Arbei tswel t als Folge der Auslagerung der P r o d u k t i o n aus der Familie, m i t den 
wechselnden Divergenzen zwischen dem H u m a n p o t e n t i a l der A r b e i t u n d seiner 
ökonomischen Organisierbarkeit als Folge des anhaltenden Technologiewandels, 
m i t der Verdichtung technologischer Akzeptanzprobleme z u Überzeugungskon
f l ik ten , m i t der Entstehung v o n „Entwicklungsländern" als Folge eines unzure i 
chend gesteuerten Transfers dieser technisch-wissenschaftlichen K u l t u r , m i t dem 
i n der Polarisierung der beiden maßgeblichen Wirtschaftssysteme gründenden 
Zent ra lkonf l ik t der Menschheit, m i t der global unaufgearbeiteten Ö k o n o m i e -
U m w e l t - P r o b l e m a t i k . 

D e r K o n f l i k t zwischen Ö k o n o m i e u n d Ökologie 

Wenden w i r uns zunächst der letztgenannten Problematik z u , die erst ganz am 
Ende der neuzeitlichen E n t w i c k l u n g i n ihrem vollen Gewicht hervorgetreten ist: 
der ökologischen Krise. Ziel der durch den Zuwachs an rationaler Technik f o r t 
schreitend veränderten menschlichen A r b e i t ist die fortschreitende Erschließung 
der uns verfügbaren W e l t i n all ihren Möglichkeiten. Aber eben - u n d v o n hier 
n i m m t die ganze Problematik ihren Ausgang - i n ihren Möglichkeiten. Die Tatsa
che, daß die N a t u r zurückschlägt, w o der Boden ihrer Bedingungen preisgegeben, 
w o ihre Ökologie zerstört u n d ihre Ressourcen geplündert werden, zeigt an, daß 
sich auf die Dauer kein Fortschri t t auszahlt, der gegen das Strukturgefüge der 
N a t u r verläuft. A u f eine ethische Best immung gebracht bedeutet dies: A ls For t 
schritt kann nur bezeichnet werden, was v o n den Bedingungen der N a t u r mitge
tragen w i r d . Dies muß sich nicht notwendig auf jede einzelne Lebensform bezie
hen, die die N a t u r hervorgebracht hat. Das Aussterben v o n A r t e n beginnt nicht 
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erst m i t dem A u f t r e t e n des Menschen. Der K o n f l i k t ist durchaus i n die Schöp
f u n g e inprogrammiert u n d erweist sich als wesentliche Antr iebskraf t ihrer E v o l u 
t i o n . Was aber zählt, ist der Verbund der jeweiligen Lebensformen i m Reichtum 
ihrer Erscheinungen, ihre Stimmigkeit i n der gegebenen und sich immer neu f o r 
mierenden Viel fa l t . 

Menschliche V e r n u n f t ist die Vernunf t einer N a t u r , die i n ihrem ebenso gewal
tigen wie versehrbaren Potential nur i n dem Maß verfügbar bleibt , als der Mensch 
respektiert, daß sie nicht darin aufgeht, allein für den Menschen dazusein. Der 
N a t u r k o m m t ein Uberhang an Eigenbedeutung z u . Insofern bleibt es der 
menschlichen V e r n u n f t grundsätzlich verwehrt , die Möglichkeiten ihres Könnens 
ungefragt z u m Richtmaß ihres Dürfens zu machen. H i e r setzt die N a t u r selbst 
die unerbi t t l ichen Grenzen. Entsprechend bedarf es notwendig einer fundamenta
len Rückbindung der Ökonomie an die Ökologie. Der Haushalt des Menschen ist 
v o m größeren Zusammenhang des Haushalts der N a t u r her auszulegen. Er steht 
i n bleibender Abhängigkeit v o n ihr . 

Andererseits überschreitet der Mensch in der technisch-wissenschaftlichen 
K u l t u r die Schwelle zu einem Daseinsverständnis, mi t dem er das i h n umgrei fen
de Potential der N a t u r überhaupt erst als schöpferische Chance seiner eigenen 
Selbstentfaltung als V e r n u n f t - und Freiheitswesen wahrzunehmen u n d systema
tisch auf seine humanen Möglichkeiten h in zu übersetzen beginnt. Das aber i m 
pl iz ier t zugleich U m b a u der N a t u r auf i h n h i n . Soll er zur tatsächlichen Ausfa l 
tung der i h m v o n der N a t u r her gebotenen Möglichkeiten seines Menschseins ge
langen, kann er dies nur über den i h m in der rationalen Technik eröffneten, zur 
Umgestaltung dieser N a t u r führenden Weg erreichen. Entsprechend rückt dann 
aber auch die v o n i h m zu gestaltende Ökonomie unter eine Zielvorgabe, für die 
die Rückbindung an die ökologischen Erfordernisse der N a t u r zwar eine n o t w e n 
dige, jedoch keineswegs schon zureichende Bedingung darstellt. D a m i t aber ist 
der K o n f l i k t e inprogrammiert . Eine schlechthin konf l ik t f re ie A l l i a n z zwischen 
Ökonom i e u n d Ökologie kann es i m Prinzip nicht geben. 

Dies wiederum läßt dann freil ich manchen angesichts tatsächlich gegebener, 
zum Tei l gewiß verheerender Mißgriffe und Fehlentwicklungen zu dem Schluß 
k o m m e n , daß technologischer Fortschri t t und Umweltzerstörung i n einem not 
wendigen inneren, gar propor t iona l bestimmbaren Zusammenhang stünden, so 
daß der Weg zur H e i l u n g u n d damit z u m Überleben des Ganzen nur über ein 
„Zurück zur N a t u r " gehen könne. D e m aber steht der Tatbestand der Selbstauf
gegebenheit des Menschen grundsätzlich entgegen. Der Mensch ist nicht , wie alle 
übrigen Lebewesen, i n die N a t u r eingepaßt. U m zum Stand seines Menschseins 
zu gelangen, muß er die Bedingungen hierzu, und darin in einem wesentlichen 
Sinn sich selbst, aus der i h n umgreifenden N a t u r herausarbeiten. Das aber kann 
nicht als Mangel angesehen werden, sondern begründet gerade die Einzigart igkeit 
und Größe seiner Stellung im Kosmos. Insofern stellt also die damit notwendig 
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verbundene und durch die rationale Technik i n umfassendem Sinn möglich ge
wordene U m s t r u k t u r i e r u n g der N a t u r auf i h n h i n auch unter einem kosmisch-
evolutiven B l i c k p u n k t dem Grundansatz nach keineswegs ein Übel dar. Vie lmehr 
treibt auch die N a t u r selbst darin über sich hinaus. 

D a m i t aber erscheint zugleich die ganze Polarisierung v o n A n t h r o p o z e n t r i k 
und Physiozentrik i n der derzeitigen ökologischen Diskussion hinfällig. D i e A u s 
wei tung der technischen Wel t widerspricht als solche der evolutiven V e r n u n f t der 
Schöpfung nicht . Tatsächlich vol lz ieht sie sich ganz u n d gar auf deren L in ie , so
lange der Mensch i n jedem seiner technisch-rationalen Schritte v o n der Z i e l v o r 
stellung eines je u n d je herzustellenden, möglichst stabilen Fließgleichgewichts 
zwischen Ökonomie u n d Ökologie mi tbes t immt bleibt . A ls defizitär erweisen 
sich technische Errungenschaften entsprechend dor t , w o ihre N e b e n w i r k u n g e n i n 
A b k o p p e l u n g v o n dem stets mitzuverantwortenden humanen u n d ökologischen 
Gesamtzusammenhang unaufgearbeitet bleiben. H i e r aber - u n d nur hier - liegt 
das eigentliche Problem. D i e entsprechende Rückbindung dieser unserer tech
nisch-rationalen W e l t i n das sie ermöglichende N e t z w e r k der N a t u r ist bisher 
keineswegs zureichend geleistet. Der kategorische Imperat iv i m H i n b l i c k auf eine 
umweltgerechte Technik lautet: Rückvernetzung, Retinität. 

Entsprechend differenziert stellt sich denn auch das Spektrum der Einzel forde
rungen dar, das sich damit eröffnet. Es reicht v o n der Forderung nach artgerech
ter Tierhal tung (auch bei Massentierhaltung) und nach umweltgerechter K u l t i v i e 
rung und Bewirtschaftung unserer wichtigsten Nahrungsquelle , der N u t z p f l a n 
zen, über die Forderung nach Bewahrung der mit t lerwei le bereits ebenfalls be
drohten Grundstöcke unserer Gesamtökologie, der großen mar i t imen u n d der 
letzten großen terrestrischen Biosysteme, bis h i n zur Forderung nach V e r w e r 
tung, Aufarbe i tung und umweltverträglichen Entsorgung der massenhaften Rest
produkte unserer technischen Zivi l i sa t ion , der vielfältigen Formen des Mülls, der 
nichtabbaufähigen Kunststoffe, der radioaktiven Abfälle, der gift igen Abgase u n d 
Chemikalien, um so Wasser, L u f t und Erde u n d alles, was davon lebt, nicht län
ger verheerenden Schäden auszusetzen. 

Technik als humanökologische Herausforderung 

Gerade hier aber zeigt sich, daß solche Aufarbe i tung zu einem nicht unerhebl i 
chen Te i l i n die Zuständigkeit der Technik selbst fällt, was zugleich ein wesentl i 
ches M o m e n t ihrer eigenen Wei terentwick lung ausmacht. Insofern sind also, w i e 
Wolfgang K l u x e n m i t Recht hervorhebt, die hier angesprochenen N e b e n w i r k u n 
gen und Nebenfolgen nicht einfach der Technik als solcher anzulasten, sondern 
deren unzureichender Auslegung, „keine Konsequenz der Technik, sondern Z e i 
chen ihrer I m p e r f e k t i o n , die zu überwinden wiederum der Technik zugemutet 
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und abverlangt werden k a n n " 3 . Dies gi l t sicher für einen großen Tei l der ange
sprochenen ökologischen Probleme, die letzt l ich nur i m K o n t e x t ökologisch 
kompatiblerer Formen v o n Technik gelöst werden können. Ähnliches läßt sich 
aber auch i m Bezug auf eine Reihe sozialer, im Zusammenhang m i t der menschli
chen A r b e i t stehender Probleme sagen. Humanis ierung der A r b e i t , R e d u k t i o n 
mechanischer zugunsten produkt iverer Formen menschlicher Tätigkeit, stärkere 
Individual is ierung der Arbeitszeit und vielfältigere, flexible Ubergänge zwischen 
A r b e i t u n d Freizeit, teilweise Rückverlagerung der ökonomisch organisierten A r 
beit i n die Lebenswelt der Familie, dies alles ist nicht ohne gezielte technologische 
Wei terentwick lung insbesondere auch der neuen Informationstechniken erreich
bar. 

Indes ist es m i t technikimmanenten Problemlösungen, m i t technischer Innova
t i o n und O p t i m i e r u n g allein nicht getan. Es gibt eine Fülle v o n Technikfolgen, 
die zugleich neue ethische u n d soziale Ausgangsbedingungen schaffen u n d inso
fern auch nur durch Wandlungen i m ethischen Bewußtsein und entsprechende 
politische Rahmensetzungen zu bewältigen sind. A l l e i n die ungeheuren Verände
rungen, die sich m i t der Auslagerung der P r o d u k t i o n aus der Familie für die 
menschlichen Beziehungsstrukturen ergaben, haben Probleme geschaffen, die i m 
wesentlichen gerade nicht durch Technik zu lösen sind. K a u m etwas hat sich für 
die Lebensgestaltung u n d Lebensbewältigung des einzelnen als so folgenreich er
wiesen wie das Auseinandertreten v o n ökonomisch organisierter Arbei tswel t u n d 
personaler Beziehungswelt als Konsequenz eben dieser technischen E n t w i c k l u n g . 
Die zwischenmenschlichen Beziehungen werden m i t ihrer Entlassung aus den 
harten ökonomischen Einbindungen zunehmend in die Personalisierung freige
setzt. D i e W a h l des Partners w i r d vorrangig v o n Kr i ter ien der gegenseitigen Z u 
neigung u n d Liebe her bestimmt, man wird nicht mehr verheiratet. 

M i t der Einbeziehung der Frau i n die moderne Bi ldungs- , Berufs- und Arbe i t s 
welt wandelt sich deren Rollenverständnis. I h r Leben ist nicht mehr einseitig v o m 
L e i t b i l d der Hausfrau und M u t t e r geprägt. D a m i t w i r d das personale Beziehungs
geschehen, grundsätzlich betrachtet, ohne Zweife l reicher und differenzierter, 
aber auch riskierter. Ehe und Familie sind für die Existenzsicherung der einzelnen 
Partner keine unausweichliche N o t w e n d i g k e i t mehr. 

M i t dem Ausbau des sozialen Netzes k o m m t es zwangsläufig zur E n t w i c k l u n g 
der Kle infamil ie als Regelfamilie u n d der damit verbundenen Neuauslegung der 
Generationenproblematik. A n die Stelle der familiengebundenen Altenfürsorge 
t r i t t die gesellschaftlich getragene Altersversorgung. D a m i t ist eine optimale ö k o 
nomische Alterssicherung erreicht, allerdings u m den Preis einer abnehmenden 
psychisch-sozialen Integrat ion der älteren Menschen. Ursprüngliche Formen des 
Generationenkonfl ikts scheinen sich hier umzukehren: N i c h t die Jüngeren müs
sen sich v o n der Übermacht der Älteren befreien, sondern die Älteren müssen 
sich gegen die Ubermacht der Jüngeren behaupten. 
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I n all dem werden neue ethische Erfahrungs- u n d Lernprozesse unausweich
l ich, und zwar unabhängig v o n jeder weiteren E n t w i c k l u n g der Technik , auf 
G r u n d deren das Ganze erst i n Gang gebracht w u r d e . H i e r sind sowohl Fragen 
nach dem W o h l des einzelnen als auch fundamentale Fragen des Gemeinwohls 
angesprochen. 

E i n völlig anderes K o n f l i k t f e l d w i e d e r u m eröffnet sich dor t , w o die Technik 
den Subjektstatus des Menschen berührt u n d damit i n die D i m e n s i o n seiner e th i 
schen Unverfügbarkeit, seiner Würde als Person einzugreifen vermag. Grenzfra
gen ergeben sich hier insbesondere i m Bereich der medizinischen E t h i k , etwa m i t 
der künstlichen Insemination u n d der extrakorporalen Befruchtung, oder m i t den 
Doppelbl indversuchen beim Test v o n Medikamenten, oder auch m i t dem P r o 
blem der rein apparativen Lebensverlängerung. Weitere Fragen betreffen Proble
me der sozialen Integrität, wie sie d u r c h elektronische Datenerfassung u n d -Ver
arbeitung heute aufgeworfen sind. H i e r läßt sich Mißbrauch nur d u r c h entspre
chende rechtliche Sanktionen u n d Kontrol l ins tanzen abwehren. N o c h tiefer r e i 
chen die Eingriffsmöglichkeiten m i t den M i t t e l n der Gentechnologie; hier geht es 
letzt l ich u m die phylogenetische Integrität des Menschen, die damit technisch zur 
Dispos i t ion gestellt werden könnte. 

Technik als Problem sozialer Akzeptanz 

Wieder anders stellt sich die Frage einer ethischen Begrenzung v o n Technik 
dor t , w o es sich u m E n t w i c k l u n g und Gebrauch v o n Technologien handelt, die 
die Lebensmöglichkeiten v o n Gesellschaften als Ganzes betreffen und dar in eine 
kol lekt ive Akzeptanz unabdingbar machen. Dies gi l t einmal i n bezug auf die A r t 
der Waffen, die man zur Verteidigung u n d Friedenssicherung für erforderl ich 
hält. Offensichtl ich versteht sich kol lekt ive Akzeptanz hier deshalb nicht v o n 
selbst, w e i l m i t den inzwischen entwickelten und hierfür einsetzbaren Technolo
gien zugleich ganz neue Risikodimensionen gegeben sind. Gerade dies hat des
halb schon früh Gegenbewegungen hervorgerufen, die sich damit zugleich gegen 
bereits getroffene und v o n der Mehrhei t getragene politische Entscheidungen 
richteten. Analoge Bewegungen machen sich seit einigen Jahren nun auch gegen 
die friedliche N u t z u n g der Kernenergie geltend, seit dem Reaktorunfal l v o n 
Tschernobyl in verstärktem Maße. 

Unabhängig davon, was dabei an Sachargumenten vorgetragen w i r d u n d zu den 
unterschiedlichen Posit ionen führt, zeigt sich hier i m Pr inz ip etwas völlig Neues: 
Erstmals rückt das Pro u n d K o n t r a i n Fragen der Vertretbarkei t v o n Technolo
gien auf die Ebene kol lekt iver Überzeugungskonflikte. Genau dies aber w i r d man 
nicht leicht nehmen dürfen. Überzeugungskonflikte lassen, i m Gegensatz zu b lo 
ßen Interessenkonflikten, als Lösung keine Kompromisse z u . W o Wahrhe i t für 
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eine Posit ion beansprucht w i r d , und darum geht es hier, bleiben Zugeständnisse 
ausgeschlossen. W o immer aber die Entscheidung für die eine oder andere Posi
t i o n zur polit ischen Entscheidung w i r d , und dies ist in den beiden genannten Fäl
len n o t w e n d i g gegeben, stellt sich die Frage der Akzeptanz solcher Entscheidung 
zugleich als Frage der Loyalität. 

W e n n w i r i n die Geschichte des neuzeitlichen Europa zurückfragen, vielleicht, 
u m daraus zu lernen, nämlich d o r t h i n , w o es u m ähnlich grundlegende kol lekt ive 
A k z e p t a n z k o n f l i k t e ging, treten besonders zwei i n den B l i ck , denen i n diesem 
Zusammenhang eine je eigene paradigmatische Bedeutung z u k o m m t . 

D a ist einmal jener sich kol lekt iv formierende Uberzeugungskonf l ikt , der m i t 
der Reformation aufbrach. Es ging u m letzte Fragen des Hei ls , u m die Wahrhei t 
über den Menschen sub specie D e i . I n dieser Wahrhei t sah sich die mit te la l ter l i 
che Gesellschaft nach einem bestimmten vorgegebenen Verständnis verfaßt u n d 
zusammengeschlossen. M i t den abweichenden Uberzeugungen der Reformat ion 
stand sonach zugleich eben diese religiös-politische Einheit der Societas christiana 
auf dem Spiel. N u r so lassen sich die nachfolgenden Religionskriege verstehen, 
die am Ende frei l ich keiner der rivalisierenden Religionsparteien den definit iven 
Sieg über die andere brachten. Dies führt dann schließlich in der weiteren E n t 
w i c k l u n g zur H e r a u f k u n f t des säkularen, sich weltanschaulich neutral verstehen
den Staates. D e r Gedanke der politischen Einheit als gleichzeitiger religiöser E i n 
heit w i r d zunehmend aufgegeben. W e i l sich die religiöse Wahrhei t , t r o t z des ihr 
innewohnenden universellen Anspruchs, auf der kol lekt iven Uberzeugungsebene 
diese Gel tung nicht mehr zu verschaffen vermochte, kam es zu deren Auslage
rung aus der Kompetenz des Staates. Das v o m Staat zu schützende G u t betr i f f t 
nunmehr vorrangig nur noch die Sicherung der Freiheit der religiösen Uberzeu
gung eines jeden einzelnen. Das hieraus zu ziehende Fazit: Kol lekt ive Überzeu
gungskonfl ikte lassen sich, soll Gewalt ausgeschlossen werden, zwar nicht durch 
Kompromisse , w o h l aber über rechtlich und moralisch gesicherte Formen der 
V e r p f l i c h t u n g zu gegenseitiger Toleranz lösen. 

Das zweite, nicht minder grundlegende Akzeptanzproblem, das ich hier nen
nen möchte, stellt sich im Gefolge der Industrialisierung im 19. Jahrhundert. D i e 
Tatsache, daß es wesentlich die eingesetzten technologischen M i t t e l sind, die der 
bei der Güterherstellung zu investierenden A r b e i t erst die ihr eigene P r o d u k t i v i 
tät verleihen, läßt die Frage nach dem Verfügungsrecht über diese M i t t e l zu einer 
Schlüsselfrage werden. Ja, es entsteht damit überhaupt eine neue, ökonomisch 
höchst relevante, in dieser Weise vorher nie gegebene F o r m v o n Besitzmöglich
keit , eben das Eigentum an Produkt ionsmit te ln . D a m i t stellt sich die Frage, bei 
w e m das Recht auf diese A r t v o n Eigentum originär liegt: beim einzelnen m i t sei
ner unternehmerischen D y n a m i k oder bei der Gemeinschaft, für die die Güter 
dieser Erde letzt l ich bestimmt bleiben müssen? Die W e l t hat sich über diese Frage 
bekanntl ich i n Blöcke gespalten. W o r i n man hier divergiert, läßt sich nicht mehr 
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unter dem Dach ein u n d derselben polit ischen O r d n u n g zusammenbringen, w i e 
dies noch i n der Religionsfrage möglich war . D i e Regelung dieser Eigentumsfrage 
stellt sich bis heute i n der Weise eines unüberbrückbaren, i n pol i t isch-ökonomi
schen Systemen formierten, kol lekt iven Uberzeugungskonfl ikts dar, der seither i n 
kaum einer H i n s i c h t entschärft werden konnte , vielmehr zu jener P o l i t i k der A b 
schreckung führte, die das Verhältnis der beiden Blöcke zueinander bestimmt, als 
F o r m unerbitt l icher Nötigung zu gegenseitiger Toleranz. 

Welcher Stellenwert k o m m t n u n aber auf solchem H i n t e r g r u n d jenen sich i n 
unserer Gegenwart abzeichnenden neuen Akzeptanzproblemen z u , i n denen es 
weder u m letzte Wahrheiten noch u m grundlegende polit isch-ökonomische O r d 
nungen geht, sondern u m konkrete Formen v o n Technik , und die sich dennoch 
zu w i r k l i c h e n Uberzeugungskonfl ikten aufzubauen vermögen? D a w i r d man z u 
nächst feststellen müssen, daß es i m Pr inzip keineswegs so abwegig ist, w e n n sich 
Ängste, Mißtrauen u n d Abwehrbereitschaft des Menschen heute gerade an der 
Technik festmachen. Stellte sich i h m die Technik i m ersten stürmischen Verlauf 
ihrer E n t w i c k l u n g vor allem als jenes machtvolle Ins t rument dar, m i t dessen H i l f e 
er bisher unabwendbare Bedrohungen d u r c h die N a t u r - Seuchen, Krankhei ten , 
Hungersnot , Wasser- und Energiemangel - w i r k s a m zu bannen vermochte, so 
entdeckt er n u n , daß auch diese Technik selbst, und zwar je mehr sie fortschrei 
tet, n icht ohne Risiken ist, nicht ohne N e b e n w i r k u n g e n u n d neue Mißbrauchs
möglichkeiten. 

H i e r liegen Ansätze zur K r i t i k , aber damit auch zur Emotional is ierung v o n 
K r i t i k . Gefordert ist die F o r t e n t w i c k l u n g v o n V e r a n t w o r t u n g und moralischer 
Kompetenz, die Fähigkeit zu Ris ikowahrnehmung u n d Ris ikobewertung, zu ge
nauer Erfassung des Vertretbaren u n d Möglichen. W o es daran mangelt, muß 
emotionalisierte K r i t i k geradezu erwartet werden. Emotionalisierte K r i t i k aber 
entwickelt ihr eigenes moralisches Pathos u n d ihre eigene V e r n u n f t . I n ihrer A r 
gumentation ist sie eher abwägungsfeindlich. Sie tendiert m i t einem hohen Maß 
an Eigendynamik z u m Grundsätzlichen, Bekenntnishaften. A n die Stelle v o n 
Sachfragen treten Prinzipienfragen. Angesichts der sie bedrängenden, ins Existen
tielle gerückten Ängste beeindruckt der Verweis auf demokratische Spielregeln 
am Ende kaum. Genau hier ist zugleich jene Grenzl inie erreicht, an der Toleranz 
schwierig w i r d . H i e r schwelt ein Überzeugungskonflikt, v o n dem gewiß niemand 
von uns möchte, daß er sich zu einer neuen F o r m v o n Fundamentalpolarisierung 
unserer Gesellschaft auswächst. 

W e n n man mich fragt, was m i r den G r u n d für die Überzeugung gibt , daß es zu 
einer solchen Fundamentalpolarisierung nicht notwendig k o m m e n muß, so kann 
ich nur darauf verweisen, daß es sich bei allen hier virulenten K o n f l i k t s t o f f e n , die 
die technische E n t w i c k l u n g m i t sich gebracht hat u n d wahrscheinlich auch i n Z u 
k u n f t weiter m i t sich bringen w i r d , nicht u m Myster ien handelt, sondern u m 
durchaus aufklärbare und darin konsensfähige Sach- und Entscheidungszusam-
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menhänge. A u f dies h i n muß die ganze Diskussion abgestellt werden. D a z u gehö
ren v o r allem Redlichkeit , Geduld, Lernoffenheit u n d Korrekturberei tschaft , und 
zwar auf allen Seiten. Jede Verteufelung oder Lächerlichmachung des anderen 
führt nur zu weiterer Polarisierung und zu verstärktem Selbstbezug - aber auch 
jede Verharmlosungs- oder Verteufelungsstrategie i n der Sache, jede Beschöni
gung oder Aufblähung v o n Risiken, überhaupt jede selektive Informationssteue
rung, ganz gleich ob aus Gründen politischer, ökonomischer oder auch ideologi
scher Vorteilssicherung. Technik muß konsensfähig sein, w e i l alle m i t ihr leben 
müssen, am Ende die ganze Menschheit. 

D i e instrumenteile V e r n u n f t und die V e r a n t w o r t u n g des Subjekts 

Gerade deshalb aber erscheint es m i r v o n grundlegender Bedeutung, daß w i r 
endlich über jene sich heute breitmachende, alles lähmende Vorste l lung hinausge
langen, als ob w i r uns m i t dem E i n t r i t t i n die W e l t der Technik i n einer bloßen 
Welt der Übel bewegten. H o m o faber ist kein Irrläufer der menschlichen E v o l u 
t i o n . Technik gehört z u m Wesen des Menschen. Der Mensch paßt sich der U m 
welt n icht nur an, sondern gestaltet sie. Insofern ist Technik eine genuine, artspe
zifische Eigenschaft des Menschen, „deren fortwährende A n w e n d u n g u n d W e i 
terentwicklung anhalten zu wol len genauso unsinnig wäre, wie einem Vogel das 
Fliegen zu v e r b i e t e n " 4 . Technik ist v o n daher etwas p r i n z i p i e l l Notwendiges , Po
sitives, Gutes. I n ihr schafft sich das „Bedürfnissystem Menschheit" seine ins t ru
menteile F o r m . D e m korrespondiert ethisch die „regulative Idee Menschenwür
de" u n d bleibt ihr als humanisierendes Pr inzip zuzuordnen. Das Subjekt der i n 
strumenteilen Ve rnu nf t ist seiner N a t u r nach ein moralisches Subjekt. D i e ins t ru-
mentelle V e r n u n f t muß sich sonach als Vollzugsweise der V e r n u n f t des m o r a l i 
schen Subjekts Mensch qualif izieren. W o dies nicht geleistet w i r d , brechen jene 
Diskrepanzen auf, denen w i r uns heute konfront ie r t sehen. D i e unbewältigten 
Nebenfolgen des technischen Fortschritts i n bezug auf U m w e l t , Arbei tswel t , 
Konsumwel t und Beziehungswelt sind nicht nur physische, sondern moralische 
Übel . 

U m zu sachgerechtem Umgang mi t unseren technischen Möglichkeiten zu ge
langen, bedarf es keiner pr inz ip ie l l neuen E t h i k . Der Mensch ist v o n N a t u r ver-
antwortungs- und sittlichkeitsfähig. Er ist seinem Wesen nach moralisches Sub
jekt. Er ist dies unter den Bedingungen seiner eigenen Kont ingenz i n einer k o n -
tingenten W e l t . A l l e T e c h n i k k r i t i k , alle K r i t i k am Mißbrauch der instrumentellen 
Vernunf t kann sonach immer nur als K r i t i k am tätsächlich geübten Verhalten, als 
Mangel an moralischem Verantwortungsbewußtsein gefaßt werden, nicht aber als 
Infragestellung der geforderten sittlichen Kompetenz u n d Verantwortungsfähig
keit des Menschen überhaupt. Der Mensch ist keine F e h l k o n s t r u k t i o n der N a t u r . 
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Die These, daß er einer ethischen Steuerung des v o n i h m i n Gang gesetzten tech
nischen Fortschritts gar nicht fähig sei, ist ebenso falsch wie gefährlich. Zwischen 
moralischer u n d technischer V e r n u n f t des Menschen k la f f t ke in evolutionsge
schichtlich bedingter, unüberbrückbarer A b g r u n d . D e r Mensch hat durchaus die 
Kompetenz, moralisch verantwortbar m i t dem umzugehen, was er instrumentel l 
kann. Dies zu leisten gehört zur Größe seiner Best immung. N u r w o w i r dies e in
sehen, haben w i r die zureichende M o t i v a t i o n , auch zu je u n d je besserer Technik 
zu gelangen. 

Technik läßt sich so gestalten, daß sich i n ihr selbst ein Stück „emanzipativer 
V e r n u n f t " verkörpert, u m hier einen Begriff H o r k h e i m e r s heranzuziehen, fre i l ich 
i n einer Bedeutung, die die Zie l r i chtung des Horkheimerschen Begriffs durchaus 
umkehrt . H o r k h e i m e r selbst kontrast iert bekanntl ich „emanzipative" u n d 
„instrumentelle V e r n u n f t " , u m sich so grundsätzlich gegen „instrumenteile Ver 
n u n f t " wenden zu k ö n n e n 5 . I c h halte diese Unterscheidung für verfehlt . D e n n 
w o immer Ziele erreicht werden sollen, seien sie n u n restaurativ oder emanzipa-
t iv , technokratisch oder schwärmerisch, l iberal , konservativ oder sozial - um sie 
zu erreichen, bedarf es immer bestimmter M i t t e l . M i t t e l aber sind ihrem Wesen 
nach instrumentei l . I n Wahrhei t geht es vielmehr d a r u m , wie sich instrumenteile 
V e r n u n f t konkret auslegen muß, w e n n sie ihrerseits human, sozial, umweltge
recht, also, w e n n man so w i l l , selbst „emanzipativ" sein soll . 

H i e r sind nämlich durchaus unterschiedliche Anspruchs- u n d Leistungsstufen 
festzustellen, die sich an der stammesgeschichtlichen E n t w i c k l u n g der menschli
chen Werkzeugintell igenz ablesen lassen. Sie reichen v o n spontanem Erfassen u n d 
Umsetzen einfacher Zweck-Mit te l -Re la t ionen über das Erfassen längerer Kausal
ketten bis h i n z u m Erfassen komplexer, vernetzter Kausalzusammenhänge. Diese 
jüngste F o r m der Werkzeugintel l igenz, also der „instrumentellen V e r n u n f t " - Fre
deric Vester führt hierfür den Begriff des „korrelativen Denkens" e i n 6 - , ist z u 
gleich die anspruchsvollste, w e i l darin verlangt w i r d , eine Viel fal t v o n Kausalfä
den gleichzeitig, i n ihrer Rückkoppelung zu verfolgen. Erst damit w i r d es mög
l ich, bei jeder Ursachensetzung auch die verzweigten und längerfristigen A u s w i r 
kungen mitzuberücksichtigen. 

O p t i m i e r u n g als K r i t e r i u m 

Diese Einsicht ist i m Pr inz ip nicht neu; sie steckt schon i n der Lehre v o n den 
Handlungen m i t D o p p e l w i r k u n g u n d der Lehre v o m kleineren Übel , wie sie die 
klassische E t h i k entwickelt u n d hierfür ein reiches Ins t rumentar ium an Kr i ter ien 
ausgebildet hat. N e u hingegen ist w o h l die Erkenntnis der Komplexität und I n -
terdependenz aller humanen, sozialen u n d ökologischen Zusammenhänge. Güter 
und Werte stehen nie für sich allein, sondern i n ständiger K o n k u r r e n z miteinan-
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der. Jeder W e r t drängt dahin, sich die anderen zu instrumentalisieren. N i k o l a i 
H a r t m a n n spricht i n diesem Zusammenhang von der „Tyrannei der W e r t e " 7 . D i e 
moderne Ökonomie unterscheidet deshalb treffend i n bezug auf die möglichen 
F o r m e n des Wachstums zwischen Maximierung und Optimierung. M a x i m i e r u n g 
hat die Steigerung einer einzigen Zielgröße z u m Gegenstand, O p t i m i e r u n g hinge
gen die des Systems als Ganzem. „Das Bessere ist des G u t e n F e i n d . " 

D e r G r u n d für diese N o t w e n d i g k e i t zur O p t i m i e r u n g liegt i n der Verfaßtheit 
des Menschen als solchen. Menschliches Dasein ist p r i n z i p i e l l best immt durch 
den Antagonismus v o n Unbegrenztheit u n d Begrenztheit. Der Mensch kann 
mehr , als er bisher schon erreicht hat; andererseits ist seine Fähigkeit, sich selbst 
zu überbieten, weder beliebig noch grenzenlos. Sein H a n d e l n geschieht unter den 
Bedingungen dieser W e l t . Soll er sonach zu je und je s t immigen, das Ganze v o r 
anbringenden, ethisch verantwortbaren Lösungen k o m m e n , so kann er dies nur 
über eine O p t i m i e r u n g der jeweils konkurr ierenden Zielgrößen erreichen. Dies 
erinnert uns daran, daß sich keine ein für allemal st immige Lösung erreichen läßt; 
nichts geht nahtlos auf, wie dies eine konf l ik t f re ie M o r a l einreden möchte. Inso
fern arbeitet E t h i k also keineswegs „unter ihrem A n s p r u c h " 8 , w o es u m Güterab
wägung, u m K o n f l i k t m i n i m i e r u n g , u m Kri ter ien für das „kleinere Ü b e l " geht. 
V ie lmehr macht dies gerade ihren Ernst aus. 

O p t i m i e r u n g bedeutet aber zugleich mehr als bloßes Krisenmanagement. O p t i 
m i e r u n g hat durchaus etwas m i t vorausschauender Planung z u t u n . Es geht gera
de n icht d a r u m , Löcher zu stopfen, sondern vielmehr u m lernbereites Vorausden
ken i m Rahmen dessen, was möglich ist: Z u k u n f t antizipieren u n d das als rele
vant Erkannte i n die Verantwor tung hineinnehmen u n d i n H a n d e l n umsetzen. 
Dies alles aber geht nicht ohne Kompromiß, und zwar auch nicht unter den V o r 
aussetzungen eines opt imal guten Willens aller Beteiligten. 

M a n möchte meinen, daß dies etwas m i t der grundsätzlichen, i m F a k t u m v o n 
Schuld u n d Sünde ihren Ausdruck findenden Verfallssituation des Menschen zu 
t u n hat. Das ist sicher r icht ig . Aber ich möchte dies doch noch etwas differenzier
ter sagen. D i e Anstrengungen des Menschen gelten zu einem großen Te i l der 
Überwindung vorsitt l icher Übel . Der Mensch ist einerseits m i t der bleibenden 
Fähigkeit ausgestattet, gegebene Zustände zu überschreiten und Erreichtes zu 
überbieten. Dies zeigt sich nirgends deutlicher als gerade an der neuzeitlichen 
K u l t u r m i t ihren ungeheuren Anstrengungen, die empirischen Bedingungen 
menschlichen Gelingens freizulegen. Der Mensch kann offenbar mehr, als er bis
her erreicht hat. Dennoch bleibt er i n all seinem Ausgreifen der Endliche, einge
bunden i n das Potential einer Wel t , das i h n i n seiner Endl ichkei t je u n d je neu be
grenzt. Das unentrinnbare Fazit : Der Mensch kann zwar mehr, als er bisher ge
leistet hat, er kann aber i n Wahrheit zugleich weniger, als er zu seinem endgülti
gen Gelingen braucht. Jeder medizinische, jeder technische, jeder wissenschaftli
che, jeder wirtschaftl iche Fortschri t t schafft zugleich neue Probleme. Es gibt k e i -
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nen Fortschri t t , der nicht seinen Preis hat. B e k o m m t er das eine Übel i n den 
G r i f f , entstehen i h m dadurch zugleich andere. D e r Antagonismus v o n U n b e -
grenztheit und Begrenztheit, v o n Größe und Elend, v o n Komplexität u n d E n t r o 
pie ist ein menschliches Dasein generell charakterisierender Sachverhalt, der sich 
bereits i m vorsi t t l ichen Bereich zeigt und der dann schließlich den G r u n d dafür 
abgibt, daß sich der Mensch dann auch ethisch i n seinen eigenen Möglichkeiten 
immer wieder vergreift , sei es, daß er hinter ihnen zurückbleibt, oder sei es, daß 
er sie überschätzt u n d zu überspielen sucht, eben dar in aber allemal seinen genui
nen Status als Geschöpf verkennend. W i r werden also hier nochmals eine aus den 
Endlichkeitsstrukturen des Menschen erwachsende F o r m des ethischen K o m p r o 
misses v o n einer aus spezifischen Verschuldungsdispositionen erwachsenden 
F o r m unterscheiden müssen. 

Gerade darin aber zeigt sich n u n , daß die Unausweichl ichkei t des ethischen 
Kompromisses nicht erst eine Folge menschlicher Schuld u n d menschlichen Ver
sagens darstellt, sondern seiner tiefsten W u r z e l nach i m schöpfungsmäßig gegebe
nen Tatbestand der Endl ichkei t aller Dinge gründet. D e r ethische Kompromiß er
weist sich so als legitime Vollzugsweise des Wil lens Gottes. Nirgends deutlicher 
als hier zeigt sich der Realismus einer christ l ich geleiteten Handlungsvernunft . 
D a r i n unterscheidet er sich v o n jedem Schwärmertun, das der Faszinationskraft 
seiner eigenen U t o p i e zu erliegen d r o h t und den H i m m e l auf die Erde zwingen 
möchte. Er unterscheidet sich ferner v o n jenem Defätismus, der vor jeder Z u 
k u n f t resignierend sich i n immer neuen Verfallstheorien gefällt u n d erschöpft. Er 
unterscheidet sich aber ebenso auch v o n jener technokratischen H y b r i s unange
fochtener Fortschrittsgläubigkeit, die keinerlei letzte Erlösungsnot mehr kennt. 
Christl icher U m g a n g m i t der W e l t und den i h r innewohnenden Möglichkeiten 
bleibt demgegenüber v o n dem gelassenen M u t einer Verantwortungshal tung be
st immt, die, gerade w e i l sie sich letzte Vol lendung nicht selbst zumuten muß, sich 
den Chancen u n d Herausforderungen der Stunde unverkürzt zu stellen wagt . 

D i e Wel t , zu der w i r gehören, hängt nicht i m Leeren. Sie bleibt v o n ihrem 
G r u n d und Zie l umgri f fen . Die Schöpfung hat G o t t i m Rücken und vor sich. W i r 
arbeiten nicht i m N i c h t s . 
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